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Glaubenskrieg (der durchaus nicht gegen das Chriftentum 
als folches gerichtet war noch ift und befonders in der 
jetzigen Zeit fich nur gegen die rechtswidrigen Eingriffe 
nichtislamifcher Mächte wendet, alfo einen Freiheitskampf 
und eine ethifch hochftehende Kulturtat bedeutet), Ehe 
und Sklaverei befeitigt werden.

In der Frage nach der Herkunft der Araber hätte 
die Theorie der Prähiftoriker erwähnt werden können, 
die wohl das Übergewicht über die anderen erringen wird. 
Sie faßt die femitifchen Völker als einen vorgeftreckten 
Arm der Nomadenkultur Aliens auf, der bis nach Zen­
tralafrika reicht.—In der Entwicklung des religiöfen Be- 
wußtfeins in Muhammed hätte das nahe bevorftehende 
Weitende unter Vergleichung mit dem Chriftentume einen 
kräftigen Zug im Gefamtbilde liefern können. Sehr zu 
bedauern ift es, das ein Buch wie das vorliegende, das 
in vielen Punkten Vorurteile über den Islam befeitigt, 
deffen eigentliche Kultur (Kunft und Wiffenfchaft) allzu­
wenig berührt. Wie kraß hier noch die Unwiffenheit ift, 
geht fchon aus folgender Behauptung hervor (89,35):, In 
Syrien fand arabifches Wiffen eine letzte (!) Stätte unter 
den Hamdaniden in Aleppo'. M. denkt an Farabi, deffen 
Wiffen kein arabifches, fondern ein helleniftifches war. 
Wenn Aleppo die letzte Zufluchtftätte der Geifteskultur
gewefen ift, dann haben alfo Avicenna, Averroes und die I 
Hunderte der fpäteren islamifchen Philofophen nicht exi- 
ftiert. Da hatte man doch fchon im XIII. Jahrhunderte 
im Abendlande eine beffere Kenntnis diefer Seite der 
orientalifchen Kultur. Die Spekulation' und mit ihr der 
eigentliche Kern der Geifteskultur des Orientes, die dem 
Griechentume nicht nachftand, wird feltfamerweife äußerft 
abfällig beurteilt. Auch die äfthetifche Kultur des Islam 
hätte eine Darftellung verdient. Es gibt alfo noch viele 
Seiten des orientalifchen Lebens, in die wir einen tieferen 
Einblick tun könnten. Für das hier in anfprechender 
Form dargebotene können wir dem Verfaffer jedoch dank­
bar fein.

Bonn. Horten.

Canaan, Dr. T.: Aberglaube u. Volksmedizin im Lande der 
Bibel. (Abhandlungen des hamb. Kolonialinftituts Bd. 
XX. Reihe B, Bd. 12.) (XII, 153 S. m. 50 Abbildgn. 
u. 6 Tafeln.) Lex. 8°. Hamburg, L. Friederichfen & Co. 
1914. M. 6—; geb. M. 8 —
In der islamifchen Literatur ift von zweierlei Heil­

methoden die Rede: außer der auf die medizinifche Wiffen­
fchaft gegründeten fomatifchen (al-tibb al-dschutmäni) 
noch von einer geiftigen Heilkunde (al-t. al-rühäni). 
Letztere erftrebt die Heilwirkungen durch magifche Mittel, 
Befprechung mit Gottes- und Engelnamen, Amulette und 
Talismane u. a. m. (vgl. Nöldeke-Feftfchrift 316). Diefe 
geheimniskrämerifche Quackfalberei fucht in neuerer Zeit 
ihre pekuniäre Ertragsfähigkeit fogar durch die Mittel 
moderner Reklame zu fteigern. Ich folgere dies aus einer 
vor mir liegenden Annonce aus der Kairoer arabifchen 
Zeitung al-Ahräm (die Pyramiden) vom 5. Februar 1909, 
in welcher Muhammed al-Lejti, nakib der Rifä'i-Derwifche 
in einer ruhmredigen Reklame, mit Angabe der Sprech- 
ftunden, die durch phyfifche und pfychifche Leiden Heim- 
gefuchten auffordert, die Hilfe des geiftigen Arztes (al-tabib 
al-rühäni), des vorzüglichen Meifters und vollkommenen 
Führers al-Sejjid Muhammed As‘ad al-Husejni in An- 
fpruch zu nehmen, der göttlicher Eingebung teilhaftig, 
alle jene Krankheiten, durch die Erlaubnis Gottes, ohne 
Heilmittel und Kräuter, durch bloße Zuflucht zum Worte 
Gottes zu heilen im Stande ift. Das Buch des Dr. C. hat 
zum Zweck, diefe Praktiken, wie er fie in Paläftina in 
chriftlichen und muslimifchen Kreifen beobachten konnte, 
zu befchreiben. Wie auch der Titel zeigt, hat er das 
gefamte Gebiet des Aberglaubens in feine Darftellung 
einbezogen: die Vorftellung von guten und fchädlichen

Dämonen, vom böfen Blick und der böfen Seele, von den 
Tugenden gewiffer tierifcher Subftanzen, Pflanzen und 
Mineralien, von den Wirkungen der Zahlen- und Buch- 
ftabenkombination, vom Einfluß der Geftirne, ufw. um im 
befonderen den Zufammenhang des abergläubifchen Heil­
verfahrens mit jenen Vorftellungen aufzuweifen. Schon 
Profeffor C. H. Becker hat in feinem dem Werke vor­
gefetzten Geleitwort auf die vom Verf. nicht beachtete 
Literatur, befonders das bahnbrechende Werk Doutté’s 
(1909) hingewiefen, in denen in Bezug auf andere Gebiete 
des Islams diefelben Beobachtungen dargeftellt find. Ich 
möchte, ohne auf beftimmte Einzelobjekte des islamifchen 
Aberglaubens bezügliche Unterfuchungen zu erwähnen, 
noch auf ein reichhaltiges, mit Unrecht kaum beachtetes 
Kapitel in Eusèbe Vaffel’s La littérature populaire des 

| Israélites Tunisiens avec un essai ethnographique et archéo­
logique sur leurs superstitions (Paris, E. Leroux 1904—1907) 
S. 120 —199 hinweifen, in welchem fehr wichtige Beiträge 
zu den auch von C. behandelten Stoffen zu finden find. 
Während diefe vom Verf. nicht berückfichtigten Arbeiten 
ihre Materialien zumeift aus der Literatur fchöpfen, hat der 

I größere Teil des Buches von C. einen vorwiegend empiri- 
1 fchen Charakter, indem feine Mitteilungen auf perfönlich 

beobachtetes und erkundetes (wobei er in gewiffenhafter 
Weife ftets feine Gewährsleute, Männer und Frauen, Chriften 
und Muslime angibt) gegründet find. Freilich hat er fich 

| nicht darauf befchränkt. Denn außer den okzidentalifchen 
I Schriften, denen er für die Volksvorftellungen im heutigen 

Paläftina Analogien aus der babylonifchen und jüdifchen 
Magie entnimmt, hat er für die muslimifche Magie (und 
dabei bewegt er fich nicht mehr ausfchließlich auf palä- 
ftinifchem Boden) die darauf bezügliche arabifche Lite­
ratur benutzt; die Werke, auf die er fich häufig beruft, 
find S. 33 aufgezählt, darunter das fehr ergiebige Buch des 
fchäfi'itifchen Gefetzesgelehrten Abu-1- Abbas ‘ Ahmed 
al-Dijarbi (fo und nicht Dérabï ift die richtige Ausfprache 
des Namens; vgl. ‘ali Mubarak, Chitat dschadida XI 71), 
deffen Titel: Fath al-malik (nicht mulk, wie hier und 
S. 112 Anm. 1) ai-madschid (nicht 'ädschib, wieS. 33,9). 
Die von der Vorlage des Verf.s erfichtlich verfchiedene 
Ausgabe, die ich benütze (lith. Kairo 1313, 100 S. 8°), 
enthält überdies nach Art orientalifcher Bücher auf ihren 
Margines noch zwei in denfelben Kreis gehörige kleinere 
Schriften: al-Dschawähir al-masüna wal-la’äli al-maknüna 
von Abu-l-Hasan al-Schädali und die Mudscharrabät 
(Probata) von Muhammed b. Jusuf al-Senüsî.

Trotz des foeben betonten empirifchen Charakters 
feiner Arbeit ftellt der Verf. feine Beobachtungen in ihrer 
Motivierung ftets unter die durch die moderne Ethnologie 
und Religionsgefchichte gebotenen Gefichtspunkte: fym- 
pathetifche, Ahnlichkeits-,Berührungsmagie, Aftralmytho- 
logie ufw. Inbezug auf letztere fcheint er mancher Über­
treibung Raum zu geben. Es ift z. B. mindeftens un- 
wahrfcheinlich, die der Hand zugeeignete Zauberbedeu­
tung aus dem Kultus der Venus zu motivieren (S. 64 
unten), deren Symbol die Hand fei. Auch in feiner 
Zurückführung des heutigen orientalifchen Zauberglaubens 
auf babylonifche Tradition hat er fich — wie dies bereits 
Prof. Becker in feinem Geleitwort mit Recht bemängelt 
— zu fehr den Verlockungen des Panbabylonismus an­
heimgegeben. ,Meines Erachtens — fagt Becker S. VI — 
ift der Zauberglaube des heutigen Orients nicht aus 
Babylon, fondern aus dem Hellenismus zu erklären. 
Gerade die von Canaan fo ftark herangezogene arabifche 
Aftrologie hat mit der babylonifchen Aftrologie nur noch 
einige Rudimente gemein, während fie fich mit der 
helleniftifchen völlig deckt'. Auch mit den altteftament- 
lichen Parallelen, die der Verf. häufig mit Gefchick ver­
wertet, hat er zuweilen die Grenzen der Wahrfcheinlichkeit 
überfchritten. Man kann doch nicht überall, wo von 
Schmuckfachen die Rede ift, diefen den Charakter von 
Amuletten geben; ficher nicht Exod. 32,2 (S. 77) und 
(S. 78) an den Hofeaftellen 2,4 (fo lies ft. 2 wo C. die 
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Emendation «T’MT? für «"pSW vorausfetzt), und v. 15 (fo 1. 
ft. 13). Weder Koran 16,16 noch Pf. 19 können (S. 96) 
auf die Vorftellung vom Einfluß der Geftirne auf das Schick- 
fal der Menfchen bezogen werden. Wenn im Koran 1. c. 
von der Leitung durch die Geftirne die Rede ift, fo be­
zieht fleh dies auf nichts anderes als auf die Orientierung, 
die der irrende Wanderer am geftirnten Himmel findet. — 
Der islamifche Engel 'Azrä’il ift, wie fein Vorbild, der 
jüdifche Todesengel (mal’akh ha-mäweth), mit dem masch- 
chith des A. T. (die Stellen S. 7 Anm. 4) nicht zu iden­
tifizieren. Deffen Wirkung zielt auf das Verderben der 
Gefamtheit ab; er hat nicht wie jene, das Amt, dem 
einzelnen Individuum die Lebensfeele zu entziehen.

Der Reichtum des fchönen Werkes böte manche 
Gelegenheit zu weiteren Anknüpfungen; ich kann jedoch 
den Raum nur noch für einige Einzelbemerkungen bean- 
fpruchen:

Der S. 3, 10 v. u. angeführte Spruch ift nicht aus dem Koran, fon­
dern ill ein volkstümliches Hadit; nicht,entflammt dem1 fondern: gehört 
zum Glauben. — S. 6,24: vor dem Islam können die Araber die Vor­
ftellung von gläubigen Dämonen unmöglich gehabt haben. — S. $2, 5 
Materialien aus der älteren arab. Literatur über das Verhältnis von ajn 
und nafsu sau’in, durch welche die intereflanten Mitteilungen des Verf.s 
philologifch begründet werden können, find in meinen Anmerkungen zum 
Buch vom Wefen der Seele 32 Note 5 und 6 gefammelt. — S. 74, 17 
wird das 'id al-adhä irrtümlich Verföhnungsfeft genannt. — S. 86, 
Anm. 1. Södä als Benennung der Melancholie ift als al-mirret 
al-södä (fchwarze Galle) zu verliehen. — S. 93, 17fr. (vgl. 118,8 v. u.) 
müßte die Bedeutung hervorgehoben werden, die in diefem Kreife den 
ungraden Zahlen zugefchrieben wird. Die Regel: Numero Deus 
impari gaudet kehrt im Hadit als Spruch Muhammeds wörtlich wieder: 
vgl. darüber den Artikel: Über Zahlenaberglauben im Islam, Glo­
bus (1901) LXXX nr. 2, wo auch die Literatur über die abergläubifche 
Bedeutung der Zahl fünf und der Hand (vgl. Canaan 64!.) zufammen- 
geftellt ift. — S. 100, 13 v. u. 107, 12 fpricht der Verf. von 19 Namen 
Gottes als al-asmä al-husnä; es find deren bekanntlich 99. — S. 129, 
5 v. u.: das Räuchern des Patienten mit einem Holzftück einer Toten­
bahre: daraus ift der Eifer zu verliehen, mit dem das Volk allenthalben 
bei Beerdigungen frommer Männer fich herandrängt, um Spähne von einer 
zerftückelten Todtenbahre zu erhafchen, WZKM, XVI 324; weitere Bei- 
fpiele dafür bei Kettäni Salwat al-anfas (Fes 1316) I 164, II 84,3 Sujüti, 
Bugjat al-wu‘ät (Kairo 1326) 306,20, Muhammed al-cArbi, Bugjat al- 
mustafid (Kairo 1304) 150, 13 v. u. —

Sehr intereffant ift im ganzen Buch der reiche Nach­
weis der Wechfelwirkung chriftlicher und muslimifcher 
Bräuche, wofür S. 131,15!?. den kräftigften Beweis bietet 
(Mohammedaner laffen ihre neugeborenen Kinder bei 
Chriften taufen, mit der Hoffnung, fie dadurch am Leben 
zu erhalten). Der Verf. bezeichnet diefe Sitte als aus- 
geftorben; bei Mufil, Arabia Petraea III 92 wird fie als 
noch beftehender Brauch der muslimifchen Fellachen in 
der Umgebung von Kerak angeführt. —

Einige finnftörende Druckfehler: S. 18, 15 mazakin 1. mazzikin. — 
24, 10 ammonitifche I. emoritifche. 39>3^ Blut 1. Bett. 57, 17 Be­
duinen 1. Beduinin. —— 109 ult. in der letzten arab. Formel a für ä-, 
— 119,23 uadcha“ 1. uadscha.

Das Buch ift mit zahlreichen Tafel- und Textabbil­
dungen von Amuletten und Talismanen bereichert, deren 
Originale fämtlich der umfangreichen eigenen Sammlung 
des Verf.s angehören und die Anfchaulichkeit der dar- 
geftellten Stoffe erhöhen. Das Werk C.s, deffen Benutzung 
auch durch erfchöpfende Indices erleichtert wird, verdient 
umfomehr Beachtung, da dem Verf., als eingeborenem 
Paläftinenfer und Arzt von Beruf, die Beobachtungen, die 
er in vorliegendem Werke in fyftematifcher Ordnung dar­
bietet, in zuverläffigfter Weife zugänglich waren.

Budapeft. I- Goldziher.

Vogels, Reform-Realgymn.-Relig.- u. Ob.-Lehr. D. Heinr. 
Jof.: Die altiyrilchen Evangelien in ihrem Verhältnis zu 
Tatians Diatellaron. (Biblifche Studien. XVI. Bd., 5-Heft.) 
(V, XI, 158 S.) gr. 8°. Freiburg i. B., Herder 1911.

M. 5 —
Lewis, Agnes Smith: Zu H. J. Vogels Schrift Die Altiyrilchen 

Evangelien in ihrem Verhältnis zu Tatians Diatellaron. (12S.) 
gr. 8®. Leipzig,}. C. Hinrichs 1913. M. —80

Vogels hat die altfyrifche Evangelienüberfetzung einer 
genauen Prüfung unterzogen, deren Ergebnis die Feft- 
ftellung ift, daß fich in den fehr zahlreichen Harmonifie- 
rungen der Einfluß des Diateffarons geltend mache. Er 
unterfucht nach einer kurzen Einleitung die Harmoniftik 
in fachlichen Differenzen, in Übergängen, in parallelen 
Varianten und gibt zum Schluß eine lange Lifte der 
harmoniftifchen Lesarten. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß bei der Durchmufterung eines reichen und 
teilweife fehr fpröden Materiales auch manches mit unter­
läuft, was nur im Zufammenhang der gefamten Unter- 
fuchung Bedeutung gewinnt, an fich zur Löfung der Frage 
aber nichts beiträgt. Es wäre aber unbillig, darauf ein 
befonderes Gewicht zu legen. Vielmehr handelt es fich 
bei der Beurteilung nur darum, zu fehen, ob der ein- 
gefchlagene Weg richtig ift, und ob das Ergebnis foweit 
gefiebert ift, daß es als zuverläffig betrachtet werden kann.

Gegen den Weg, den V. einfehlägt, um feile Ergeb- 
niffe zu gewinnen, wird man wenig einwenden können. 
Aber die Art, wie, er auf ihm, vorgeht, fcheint mir nicht 
unbedenklich. ‘Mt’, ‘Mk’, ‘Lk’ find textlich keine feilen 
Größen, fondern zunächft unfichere Gebilde. Mt 4,20 ra 
öixrva avräiv KI7 al verss., die andern ohne avrmv; 
Mc. 1,18 ra ölxrva avrmv A-FAII al. f g1 aeth got. Was 
ift als Text bei Mt. und bei Mc. anzufehen? Wohin gehört 
avrmvt Das arabifche Diateffaron hat bixrva avrmv 
(Ciasca p. n). Aber fo lieft Mt. 4,20 und Mc. 1,18 auch 
die Pefchitta Man wird bei dem Mangel an­
derer Zeugen für das Diateffaron alfo nicht mit Sicher­
heit fagen können, was Tatian in feinem Text hatte. Aber 
angenommen, daß das arabifche Diateffaron uns hier den 
echten Tatian erhalten habe, beweift denn nun wirklich 
diefe Übereinftimmung, daß die Lesart Eigentum Tatians 
ift? oder beweift fie nicht vielmehr, daß fie zurZeit Tatians 
in einem von ihm benutzten Text des Mt. ftand? Die 
Fälle, in denen fich dasfelbe Spiel wiederholt, find zahl­
los. Daneben findet fich aber eine andere Erfcheinung, 
die einen feileren Boden in Ausficht ftellt. Syra vet. lieft 
Mt. 7,4: ort löov ev rm ßm o<p&aXnm r/ tioxog vjtoxeirat. 
Das ift, von vjtoxeirai abgefehen, wefentlich der Text der 
griechifchen Hff. Lc. 6,42 hat die Syra vet. faft ebenfo 
(nur xal ft. ort), während die andern Textzeugen mit 
Ausnahme von D It. avrbt; rf]v ev rm o<p&al.[im ßov öoxbv 
ov ßXenmv haben. Hier kann über die Geftalt des Textes in 
beiden Evangelien kein Zweifel fein, und es ift deutlich, 
daß in der Syra vet. eine Harmonifierung vorliegt. Es ift 
auch zu vermuten, daß die Quelle diefer Harmonifierung 
Tatian ift, wenn fchon gerade hier leider der Araber 
verfagt und Aphraates und Ephräm ebenfalls keine Hilfe 
gewähren.

Es fehlt aber auch nicht an Fällen, in denen über 
die Zufammengehörigkeit der harmoniftifchen Lesarten 
mit Tatian kein Zweifel ift. Mt. 19,21 = Mk. 10,21 = Lk. 
18, 22 überfetzt Syra vet. nmXnyov nävra, oßa ¿yei?, darin 
teilweife unterftützt durch It. Bei Mt. fehlt im griechifchen 
Text zcavra und fleht ftatt des Relativfatzes ra vjtaQXOvra 
(Soy; der griech. Mk hat: wra/s, oßa fyu? nmlyßov, Lk.

oßa exei? xmfyciop. Bei Afrahat (h. XX 18 p. 927 
Gr.) lieft man: 11a v\-| — wraye, JtmXrjßov
Jiavra, oßa exetg. Ebenfo hat das arabifche Diateffaron 
c. 28 (p. 11. Ciasca) und die Pes. zu der Lk.-ftelle. Als 
letzte Beftätigung gefeilt fich dazu auch Ephräm (opera 
II p. 116 ed. Venet.): b^p ipu&uinbui ji” tjuiiflünujii 
1nL’ "'W'" = n-1? .1 n |is = vxaye, JtoiXrjßov
jtavra ra vjtagxovra ßov, öaa '¿x£lS- Das ift ohne Zweifel 
der Text des Diateffarons, da er aus Mt. (ra vaaQxovra 
ßov) und Mk-Lk (oda e/ete) gemifcht ift. Was alfo die 
Syra vet. bewahrt hat, ift ein Stück Tatian, freilich nicht 
der reine Tatian.

Damit komme ich an die Grenze, die m. E. auch 
diefer erfprießlichen und forgfamen Unterfuchung gefleckt 
ift. Sie hat das Verdienft, den Einfluß des Diateffarons


